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VORWORT
 
Schnell mal einen Krimi in der Mittagspause, oder in der U-Bahn, im Wartezimmer oder unterwegs auf dem Beifahrersitz, das erwartet sie bei diesen „mörderischen Häppchen“. Drei Kurzkrimis in jeder Ausgabe. Folge 2: Nicht jede Frau ist am „Kurende“ so erholt wie erwartet, doch was tun? Schön, wenn man sich in einen Mann und seinen Heimatort verliebt hat. Doch da ist auch noch „Die Schwiegermutter“. Und „Das Muttertagsgeschenk“ ist wirklich etwas ganz außergewöhnlich Mörderisches!
 

  Kurende
 
„Und was ist Matjes nach Hausfrauenart?“, fragt Ella.
„Nix für dich und mich“, erklärt Petra mit deutlich bayrischem Zungenschlag. „Da sind Äpfel in der Soße.“ Gegen Äpfel sind Ella und Petra allergisch. 
„He, ihr Nordlichter – könnt ihr was empfehlen?“, fragt Susanne, deren schwäbische Herkunft nicht zu überhören ist.
„Nehmt doch den Matjes in Speckstippe mit grünen Bohnen“, meint Silke.
„Okay.“ Gaby schlägt die Speisekarte zu.
„Ich nehm den Matjes in Currysahne“, entscheidet sich Constanze. „Das krieg ich daheim in Leipzig nicht.“
Heide und Marion wählen den Matjes in Rotwein.
„Gibt’s auch Matjes Müllerin?“, fragt Ella zweifelnd. 
Die lange Speisekarte überfordert sie. Eine schöne Forelle wäre ihr jetzt lieber. Aber sie ist noch nicht wieder zuhause im Schwarzwald, Gott-sei-Dank, sondern sitzt hier auf der Nordseeinsel Juist zusammen mit anderen Frauen aus dem Mütterkurheim beim Abschiedsessen in der neu eröffneten Matjesstube am Janusplatz. 
Morgen um zehn fliegt das Flugzeug und um halb drei fährt die Fähre. Dann sind sie alle zurück in Deutschland. Am Anfang hat Ella gelacht, als sie die Bezeichnung der Juister für das Festland hörte, inzwischen denkt sie schon genauso wie die Insulaner. 
„Na los, Ella“, drängt Gaby. „Wir wollen bestellen.“
„Das Zeug mit den Bohnen“, sagt Ella und seufzt. Die anderen lachen. Drei Wochen kennen sie sich erst, aber der Abschied voneinander fällt ihnen nicht leicht. Die Strandspaziergänge und ihre Gespräche über die Familien wird Ella besonders vermissen. 
„Am liebsten würde ich hier bleiben“, sagt Ella. 
„In der Inselboutique suchen sie eine Verkäuferin“, sagt Heide hilfsbereit.
„Nochmal ´ne Kur machen, mein ich“, erklärt Ella. „Mir ist jetzt nicht nach dem Scheidungskram, der mich daheim erwartet. Soll doch seine neue Tussi das Haus ausräumen und aussortieren. Sabinchen kann das bestimmt sowieso viel besser als ich.“
„Sabinchen war ein Frauenzimmer, gar hold und tugendhaft ...“, singt Constanze leise.
„Sehr tugendhaft, sich den Mann einer anderen zu angeln“, kommentiert Marion.
„Du könntest doch einfach mit einer Frau tauschen, die erst zur Kur kommt“, schlägt Susanne vor.
„Und ihr glaubt, da find ich eine Dumme, die das mitmacht?“
„Notfalls bringst du sie um und versenkst sie in der Nordsee“, ergänzt Gaby Susannes Vorschlag. „Wenn sich jemand drei Wochen nicht aus der Kur meldet, fällt das nicht auf.“
„Oder ich steck die Leiche in einen Koffer und schick ihn dir an den Starnberger See zum Versenken!“
Alle lachen und heben ihre Gläser, um auf ihre Heimkehr anzustoßen. Dann wird der Matjes serviert.
„Mmh! Ein Traum“, kommentiert Silke das Essen. 
„Vielleicht sollten wir uns nächstes Jahr wieder zum Matjes-Essen treffen?“, schlägt Heide vor. „Es muss ja nicht unbedingt auf Juist sein.“
„München“, wirft Petra ein. „Auf dem Viktualienmarkt gibt’s auch immer eine Matjes-Veranstaltung.“
Wieder lachen alle. München und Matjes, das ist schon eine irre Zusammenstellung, fast wie Weißwürste auf Juist.
„Boah, hab ich Durst“, flüstert Ella und schiebt ihren leeren Teller von sich.
„Der Fisch will schwimmen!“, erklärt Silke ernst.
Übermütiges Kichern ist die Folge, als Silke eine Runde Köm bestellt. Dieser Runde folgt eine zweite und schließlich eine dritte. Nach einem allerletzten Abschiedsgläschen machen sich die Frauen auf den Rückweg. 
Die Luft ist frisch und es ist wunderbar ruhig. Selbst das Klappern der Pferdehufe auf den Pflastersteinen ist jetzt am späten Abend verstummt.
Die letzte Nacht auf der Insel hat begonnen. 
 
Das Pferdetaxi holt Ella schon um zehn vor neun ab, um sie zum Flugplatz zu bringen. Jetzt bedauert sie, dass sie nicht die Fähre gebucht hat, sondern den Flieger. Es wäre schöner gewesen, nachmittags mit den anderen nach Norddeich zu schippern. Nur fünf Minuten dauert der Flug über die Nordsee, fünf Minuten Aussicht auf das Wattenmeer, kaum Zeit genug, um die Flughöhe von nur zweihundert Metern zu erreichen. Ein Taxi bringt Ella im Nu an den Bahnhof Norddeich Mole. Jetzt muss sie hier noch eine Stunde und vierzig Minuten auf ihren Zug warten. Blöde Verbindung! 
Es ist windig und ungemütlich, aber auf einen Kaffee in irgendeiner Kneipe, falls es so was hier in der Nähe gibt, hat Ella keine Lust. Irgendwie liegt ihr auch noch der Matjes von gestern Abend im Magen. Vielleicht passen ein Schwarzwälder Magen und Nordseefisch doch nicht ideal zusammen? Oder war es der Schnaps?
Sie setzt sich in den Warteraum und greift nach dem Inselkrimi, den sie sich für die Heimfahrt gekauft hat.
Es ist still im Warteraum, nur eine Frau erklärt einer kleinen Senioren-Reisegruppe die Besonderheiten der Insel Norderney. Dann bricht die Gruppe auf und Ella ist allein. Noch über eine Stunde. Immerhin – der Krimi ist spannend.
„Fahren Sie zufällig auch nach Juist?“, fragt plötzlich eine Stimme.
Ella sieht auf. Neben dem Tisch, an dem sie sitzt, steht eine recht elegante, nicht ganz schlanke Frau, vielleicht etwas jünger als Ella. Ihr kurzes Haar ist schwarz mit einem Hauch von Rot, genau der Farbton, den Ella seit ein paar Jahren benutzt und der ihrem Mann immer so gut gefallen hat. Unwillkürlich nimmt Ella eine Strähne ihres langen Haars in die Hand und wirft einen prüfenden Blick darauf. Die Fremde lässt sich auf der Bank gegenüber nieder. Sie hat einen großen roten Koffer bei sich, dazu ein winziges schwarzes Handtäschchen und einen schwarz-rot karierten Beutel, aus dem eine Wasserflasche ragt.
„Nein, ich warte auf den Zug“, sagt Ella höflich und sieht wieder in ihr Buch.
„Ich fahre zur Kur“, erklärt die Frau. „Mein Freund hat sich von seiner Frau getrennt und ich schaffe diesen ganzen Scheidungsstress nach dem ewigen Versteckspiel nicht. Die Kinder spinnen auch. Pubertät, Sie wissen schon.“
Ella nickt. Ihre Kinder sind glücklicherweise über die schlimmste Zeit hinweg. Sie würde jetzt gerne weiterlesen, aber ihrem Gegenüber scheint nach Plaudern zumute. In Länge und Breite erzählt die Frau von ihrem Bandscheibenvorfall im letzten Sommer und dem Urlaub mit ihrem Freund in Venedig, in dem er sich endlich für sie entschieden hat und dem Umzugsstress von Freiburg in den Schwarzwald, während die verlassene Gattin irgendwo gemütlich Urlaub macht.
Ella hält die Luft an. Eine dunkle Ahnung steigt in ihr auf. Während die andere in ihrem Proviantbeutel wühlt, versucht sie, das Namensschild auf dem Koffer zu entziffern. Der erste Buchstabe könnte ein S sein, oder?
„Bin gleich wieder da“, sagt die Frau und geht hinüber zu den Toiletten. Sie wirft ein 50-Cent-Stück ein und verschwindet hinter dem Drehkreuz.
 
Blitzschnell beugt sich Ella über den Koffer. Das darf nicht wahr sein: Sabinchen, das Frauenzimmer. Kein Wunder, dass sie ihr ähnlich sieht. Sie passt genau in das Beuteschema ihres Nun-Fast-Ex-Mannes. Schon seine erste Freundin war schwarzhaarig gewesen und hatte ein paar Kilo mehr auf den Rippen gehabt. Weich, hatte er das schmeichelnd genannt. Ja, Sabinchen und Ella könnten Schwestern sein.
Ella schnappt ihren Rucksack und sieht sich um. Der Warteraum ist jetzt völlig leer. Sie fischt eine Münze aus ihrer Jackentasche und geht durch die Drehtür in den Toilettenraum. Vor dem Waschbecken steht Sabine und schminkt sich. 
Ella stellt ihren Rucksack neben das zweite Waschbecken. Gut, dass sie immer eine Ersatzstrumpfhose dabei hat. Das war schon mal hilfreich, als der Keilriemen des Autos kaputt war und ist jetzt sehr praktisch...
Mit heftigem Schwung wirft Ella die Strumpfhose wie eine Schlinge um Sabinchens Hals und zieht zu. Es ist erstaunlich einfach und geht schneller als Ella dachte, bis die andere reglos am Boden liegt. Es ist auch nicht schwierig, die Tote durch die Hintertür ans Hafenbecken zu schleppen und hineinzustoßen. Ella hat in der Krankengymnastik während der Kur eine gute Muskulatur aufgebaut. Na gut, irgendwann wird die Leiche wieder auftauchen, aber vielleicht hat die Gezeitenströmung sie bis dahin auch schon ganz woanders hin getrieben.
Ella huscht durch die Hintertür zurück in den Toilettenraum. Mit der Nagelschere schneidet sie sich die langen Haare struppig kurz und sprüht eine Ladung Haarspray drauf. Naja, für den Feinschnitt kann sie ja auf Juist noch mal zum Friseur gehen. Nun noch etwas Kriegsbemalung ... Wie gut, dass die Sozialtherapeutin, die sie in den letzten drei Wochen betreut hat, jetzt in Urlaub gefahren ist. Dann öffnet sie das schwarze Täschchen und holt das Fährticket nach Juist heraus. Sie nimmt den roten Koffer und macht sich auf zum Fähranleger. Gerade ist ein Zug angekommen und einige Frauen steigen aus, die wohl mit ihr die Kur antreten werden. Fröhlich mischt sich Ella unter die Menge und betritt das Schiff.
 
„Hey Ella, was machst denn du hier?“
Eigenartig, das ist doch Heides Stimme. 
„Alles in Ordnung?“, hört Ella auch Marion. Ella reißt die Augen auf. 
Die ganze Gruppe der Frauen steht vor ihr und alle starren sie an.
„Ich dachte, du wolltest mit dem Zug um halb 12 fahren. Hast du verschlafen?“, fragt Susanne.
Ella blinzelt, streicht ihre noch immer langen  Haare aus dem Gesicht und sieht sich um. Norddeich, der Warteraum. Neben ihr auf der Bank liegt der angefangene Inselkrimi. Von einem großen roten Koffer ist genauso wenig zu sehen wie von einer Frau mit kurzen, schwarzen Haaren. Ellas Armbanduhr zeigt fünf nach vier. Sie seufzt tief.
„Leute, ihr werdet mir nicht glauben, was ich gerade geträumt habe.“
Sieben Augenpaare starren sie an.
„Erzähl!“, sagt Gaby.
Ella schüttelt den Kopf.
„Ich schreib euch. Jetzt muss ich erst mal schnell nach Hause,“ sagt sie.
„Ich denke, du wolltest lieber hier bleiben“, sagt Heide.
Ella grinst. „Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch was Wichtiges zu erledigen habe. Etwas sehr Wichtiges!“
Sie fängt an zu pfeifen. Ein bisschen schief, aber unverkennbar:
„Sabinchen war ein Frauenzimmer ...“



Die Schwiegermutter
 
Als Katharina zu ihrem ersten Besuch nach Hooksiel kam, verliebte sie sich auf der Stelle. Nicht, dass sie nicht sowieso schon in Eike verliebt gewesen wäre, aber irgendetwas in dem kleinen Küstenstädtchen sprach zu ihr, als wäre sie nach Hause gekommen.
Sie hatte Eike auf einer Party in Köln kennen gelernt, wo sie seit zwei Jahren studierte und wo man Menschen aus allen Teilen Deutschlands traf. Liebe auf den ersten Blick war es zwischen ihnen, dem großen, blonden Friesen und der zierlichen, dunkelhaarigen Frau aus Bayern.
Nun stieg sie in Hooksiel aus dem Wagen, Möwengekreisch empfing sie, sie glaubte, das Salz in der Luft zu schmecken und der herbstliche Wind zerzauste ihr Haar, als wollte selbst die Natur sie willkommen heißen.
„Du brauchst nicht nervös zu sein“, sagte Eike und legte den Arm um sie. „Mutter ist ganz in Ordnung, wenn sie nicht...“ Katharina sah ihn überrascht an. „Wenn sie nicht...?“
„Wenn sie nicht gerade eine ihrer Phasen hat.“
„Phasen? Was meinst du damit?“ 
Bisher hatte Eike kaum über seine Mutter gesprochen. Katharina wusste eigentlich nur, dass sie Witwe war und hier an der Küste mehrere Ferienwohnungen besaß, die sie an Touristen vermietete. 
„Sie kann etwas schwierig werden, wenn sie sich ... zurück gesetzt fühlt. Und sie nimmt es mit der Wahrheit nicht immer so genau.“ 
Eike drückte beruhigend Katharinas Schulter.
„Aber dich wird sie sicher sofort mögen!“
Katharina blieb keine Zeit eine Antwort darauf zu suchen, denn die Tür des Backsteinhauses öffnete sich und eine große, schlanke Frau in Jeans und Pullover kam ihnen entgegen gelaufen.
Sie streckte Katharina die Hand hin.
„Ich bin Maren und wir sagen wohl am besten du“, sagte sie. Ihr Lächeln glich dem ihres Sohnes und Katharina war diese Frau sofort sympathisch. Nur ein winziges Nagen im Hinterkopf blieb. Nimmt es mit der Wahrheit nicht immer so genau. Was sollte das heißen? Trug sie eine Maske aus falscher Höflichkeit oder war sie gar eine abgefeimte Lügnerin?
 
Auf jeden Fall hatte sie einen wunderbaren Tee vorbereitet. Katharina war erleichtert, dass sie im Internet vom ostfriesischen Teezeremoniell gelesen hatte und gab zwei Kandisstücke in die Tasse. Maren goss den heißen goldbraunen Tee darüber und der Kandis knisterte leise. Katharina löffelte einen Hauch Sahne auf den Tee und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, nicht umzurühren.
Maren lächelte ihr zu, als sie bedächtig die ersten Schlucke Tee tranken.
„Du bist wirklich das erste Mal an der Nordsee?“, fragte sie dann.
Katharina nickte. 
„Ich bin nicht sehr weit herum gekommen“, sagte sie. „In der Familie, in der ich aufgewachsen bin, hielt man nicht viel vom flachen Land.“
Maren sah sie überrascht an.
„Ich war zuerst im Waisenhaus und bin dann von einer Familie in Berchtesgaden adoptiert worden. Die wollten nach drei Söhnen gerne noch eine Tochter. Hat aber nicht so gut gepasst. Und meine Adoptivmutter starb, als ich sechzehn war. Verreist sind wir nie.“
Katharina zuckte mit den Achseln. Spontan griff Maren nach ihrer Hand. Sie sagte nichts, sah ihr nur verstehend in die Augen. Katharina ging das Herz auf. So hatte sie sich eine Mutter vorgestellt, nicht wie die harsche Frau, die mit ihrem Mann und drei Söhnen völlig überlastet war und Katharina hauptsächlich als Stütze im Haushalt brauchte.
 
Eike schien fast ein bisschen eifersüchtig zu sein, dass seine Freundin und seine Mutter sich so gut verstanden und ließ die beiden das ganze Wochenende keine Minute allein. 
Statt einfach nur gemütlich zusammen zu sitzen, überredete er Katharina zu einem ausgiebigen Spaziergang. Hooksiel mit seinem Künstlerhaus und den alten Speicherhäusern war wirklich sehenswert, so fremd und gleichzeitig so vertraut, als hätte sie etwas gefunden, was sie vor langer, langer Zeit verloren hatte. 
Sie spazierten händchenhaltend am Strand entlang und schmiedeten Zukunftspläne. Eike versprach im Sommer mit ihr segeln zu gehen und versuchte ihr die Wasserskianlage schmackhaft zu machen. Katharina schüttelte den Kopf und lachte. Doch insgeheim war ihr übel. Wusste Eike nicht, dass sie nicht schwimmen konnte? 
„Dann gehen wir aber auch Bergsteigen!“, konterte sie und beschloss, so bald wie möglich einen Schwimmkurs zu belegen. 
Am Sonntagnachmittag verabschiedeten sie sich von Maren mit einer herzlichen Umarmung und fuhren zurück nach Köln.
„Na, das ging doch ganz gut dieses Mal“, sagte Eike, als sie wieder auf die A 29 fuhren.
„Deine Mutter ist ja auch wirklich nett“, antwortete Katharina.
„Hm.“
Was war denn das für ein Kommentar? Katharina sah ihn fragend an.
„Weißt du, Kathi, du musst schon aufpassen mit meiner Mutter. Sie hat manchmal so ihre ... Phasen.“
Da war es wieder – das Wort. Und ein unbestimmtes, unangenehmes Gefühl, das damit einher ging. 
„Kannst du das genauer erklären?“, fragte Katharina.
„Naja, sie erzählt dann Sachen, die nicht stimmen. Sachen über andere Menschen. Sie hat sogar mal behauptet, ich würde ihr Geld stehlen!“
Eike schien verlegen.
„Und die Nachbarn sind wegen ihr weg gezogen. Aber jetzt war schon lange Ruhe, vielleicht hört das auch mal auf.“
Katharina schwieg. Ihr Eindruck von Maren war eigentlich der einer freundlichen, offenen Frau. Aber andererseits – sie hatte bei ihrer Adoptivmutter mit eigenen Augen gesehen, wie Depressionen einen Menschen verändern konnten. Psychische Krankheiten waren nicht zu unterschätzen.
 
Auch der zweite Besuch in Hooksiel verlief normal, wenn man es als normal betrachtet, im tiefen Winter an einer Wattwanderung teilzunehmen und sich anschließend mit Glühwein und Grog wieder aufzuwärmen. Auf jeden Fall war es herrlich.
„Ich glaube, hier könnte ich leben“, murmelte Katharina, als sie morgens aufwachte und sich an Eike kuschelte. Er zuckte kurz zurück, bevor er sie in die Arme nahm. 
„Keine so gute Idee“, flüsterte er in ihr Ohr und begann am Ohrläppchen zu knabbern. „Zu nah für dich an der Schwiegermutter.“
Schwiegermutter? 
„Lass uns heiraten“, flüsterte Eike.
 
Das neue Jahr hatte kaum angefangen, als auch die Probleme mit Maren begannen.
„Ich muss nach Hooksiel“, erklärte Eike und packte seine Übernachtungstasche. 
Als Katharina Anstalten machte ebenfalls ein paar Klamotten einzupacken, schüttelte er den Kopf.
„Du bleibst besser hier, Kathi.“
Katharina nickte und legte ihren Pullover zurück in den Schrank.
„Aber wenn du mich brauchst, sag Bescheid. Vielleicht kann ich als Frau ...“
„Nein, nein. Kein Problem. Ich bin übermorgen wieder da!“
Eike küsste sie auf den Scheitel und ging. Er schien sich große Sorgen zu machen. Schade dass sie ihm in Hooksiel nicht zur Seite stehen konnte. Sie hätte außerdem auch gerne wieder Nordseeluft geschnuppert. Andererseits war es sicher vernünftiger, die Zeit zu nutzen und sich auf ihre Master-Prüfung vorzubereiten.
„Alles okay“, versicherte ihr Eike, als er sie am nächsten Tag anrief. Und „alles okay“, sagte er auch, als er schließlich aus Hooksiel zurück kam.
Katharina zweifelte daran, dass alles okay war. Irgendwie war Eike anders als vorher, doch er war nicht bereit, darüber zu reden.
 
Seine Wochenendbesuche in Hooksiel häuften sich. 
„Mutter braucht mich“, hieß es und schon war er wieder zwei bis drei Tage verschwunden. Er bat Katharina nie mitzukommen, worüber sie einerseits froh war, weil sie nicht wusste, wie sie mit einer psychisch kranken Frau umgehen sollte, andererseits aber sehnte sie sich nach der belebenden Nordseeluft und dem hübschen, kleinen Ort am Wasser. 
Doch Hooksiel schien für sie unerreichbar zu werden und mit der Zeit war Katharina wirklich genervt von Marens Anspruchshaltung. Und natürlich davon, dass mit Eike nicht darüber zu reden war.
„Mutter ist sehr schwierig“, erklärte Eike einfach. „Ich glaube, sie hat Angst mich zu verlieren, wenn wir heiraten. Wir sollten das vielleicht noch einmal verschieben.“
Das? 
Die Hochzeit?
Katharina kniff kurz die Lippen zusammen. Jetzt bloß nichts sagen, nicht heraus schreien, dass sie die Nase voll hatte von seinem „Mutter braucht mich“ und Marens Tyrannei. Nicht die wahren Gefühle zeigen, sondern gleich wieder verständnisvoll nicken und lächeln. Sie konnte das, hatte es jahrelang trainiert. Und dabei ihre eigenen Pläne geschmiedet, bis sie ihren eigenen Weg gehen konnte. Sie würde es auch dieses Mal schaffen.
 
Als Eike Ende Mai eine Woche auf Dienstreise nach München fuhr, setzte Katharina sich gleich morgens in den Zug Richtung Norden. Die Bahnverbindung war nicht ideal, sie musste in Osnabrück umsteigen und über vierzig Minuten auf den Zug nach Wilhelmshaven warten. Dann fuhr sie noch ein Stück mit dem Bus Richtung Jever und schließlich erreichte sie Hooksiel am frühen Nachmittag mit einem Anruf-Linien-Taxi. Erleichtert checkte sie in der kleinen Pension ein, die sie über das Internet gefunden hatte.
 
Bevor sie Maren aufsuchte, ging sie lange spazieren und atmete tief und gleichmäßig. Ja, sie war sich sicher, es war die richtige Entscheidung persönlich mit ihr zu sprechen. Maren musste akzeptieren, dass ihr Sohn erwachsen war und jetzt Katharina hatte. Es war doch nicht so, dass sie einen Sohn verlor. Sie musste begreifen, dass sie stattdessen eine Tochter dazu bekam. 
Mit laut klopfendem Herzen klingelte Katharina schließlich an Marens Haustür.
„Katharina! Wie schön!“, rief Maren, als sie öffnete. „Und wo hast du Eike gelassen?“
„Der ist für die Firma in München“, erklärte Katharina und trat hinter Maren ins Haus.
„Tee?“, fragte Maren und Katharina nickte. 
Sie setzten sich an den Küchentisch.
„Schön, dass du mich auch mal besuchst.“ 
Maren lächelte. Sie schien sich wirklich zu freuen. 
„Ich wäre schon längst einmal mit Eike her gekommen, aber ...“
„Ihr habt sicher beide viel zu tun“, sagte Maren und goss den Tee auf.
„Die letzten Male wollte er lieber alleine zu dir.“ Katharina war stolz auf sich. Sie hatte das ganz ruhig gesagt, ohne Vorwurfston.
Maren sah sie überrascht an.
„Die letzten Male? Aber Eike war schon ewig nicht mehr hier. Zuletzt mit dir im Winter, als ihr die Wattwanderung gemacht habt.“
Katharina schüttelte leicht den Kopf. Maren musste wieder in einer ihrer Phasen sein, wie Eike das genannt hatte.
„Vor drei Wochen“, sagte sie. „Er war erst vor drei Wochen hier.“
Maren sah sie entgeistert an. Sie schien schockiert, dass Katharina sie bei einer Lüge ertappt hatte.
„Vor drei Wochen“, wiederholte Maren langsam und starrte aus dem Fenster. „Ja, das könnte sein, da habe ich im Moment nicht dran gedacht.“
„Er war in den letzten Monaten so oft hier, wenn es dir nicht gut ging. Aber du ...“ Katharina verstummte. Nun sah Maren ihr direkt in die Augen.
„Und wenn ich dir jetzt sagen würde, er war nie hier, sondern wahrscheinlich wieder einmal im Bett mit einem seiner Häschen, würdest du mir dann glauben?“, fragte sie.
„Nein“, antwortete Katharina fest. 
„Sei vorsichtig mit Eike, Kathi, er nimmt es mit der Wahrheit nicht so genau“, sagte Maren leise und starrte wieder aus dem Fenster. „Er hat mir schon als Teenager immer wieder Geld geklaut und alle möglichen Ausreden erfunden.“
Katharina schüttelte den Kopf. Es stand um Maren wohl doch schlimmer, als sie gedacht hatte. Sie starrte auf ihre Teetasse. Zu gerne hätte sie einen Schluck genommen, aber wusste sie, was Maren in ihren Tee gegeben hatte? Einem Menschen, der so log und andere beschuldigte, war alles zuzutrauen. 
Sie stand auf und verließ Marens Haus ohne ein einziges weiteres Wort.
Am liebsten hätte sie sich umgehend in den nächsten Zug nach Hause gesetzt. Stattdessen ging sie spazieren. Am Siel entlang, an der Rennbahn, dann am Strand. Seltsam, wie wohl sie sich hier fühlte, selbst nach diesem kurzen unerfreulichen Besuch bei Maren. 
Maren.
Maren war das Problem. Ohne Maren könnten Eike und sie nach Hooksiel ziehen. Sie könnte als Übersetzerin arbeiten und nebenbei Ferienwohnungen an Touristen vermieten. Eike wäre zurück in seiner Heimat und sie könnte endlich Wurzeln schlagen.
Maren war das Problem. Aber Probleme konnte man lösen. Morgen im Zug hatte sie viel Zeit um darüber nachzudenken. Jetzt war es Zeit Hooksiel zu genießen und von der Zukunft zu träumen.
 
Katharina hatte ihre Tasche bereits wieder gepackt, als sie das Frühstückszimmer betrat. Eine junge Frau in ihrem Alter brachte Kaffee und Tee für die Gäste und hielt Smalltalk.
Katharina setzte sich an den kleinen Tisch am Fenster.
„Kaffee oder Tee?“
„Tee, bitte!“
„Einen Moment.“
Es dauerte wirklich nur einen Moment, bis Katharina das Teekännchen bekam. 
„Ich bin Conni“, sagte die junge Frau. „Ich hab dich im Winter mal mit Eike gesehen, kann das sein?“
Katharina nickte. „Wir wollen heiraten“, sagte sie.
„Eike? Heiraten? Puh, dann bist du aber mutig! Was sagt denn seine Mutter dazu?“
„Du kennst sie?“
„Klar! Keine einfache Familie, die du dir da ausgesucht hast. Wir waren mal Nachbarn.“
Katharina nickte. „Und dann seid ihr weg gezogen, weil ...“
Conni sah sich kurz um, ob alle Gäste versorgt waren, dann setzte sie sich zu Katharina an den Tisch.
„Also, ich glaube, jemand hier sollte dir mal die ganze Geschichte von Eike und seiner Mutter erzählen.“
 
 
Sommer in Hooksiel: Sonne, Möwengeschrei, Touristen in Massen.
Katharina hievte ihren großen Koffer aus dem Leihwagen und ging auf das Haus zu, in dem sie nun leben würde. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss der Haustür und spürte ein Glücksgefühl wie selten zuvor in ihrem Leben. Ja sie hatte das Richtige getan. Jemand, der so abgefeimt log, einen wertvollen und ehrlichen Menschen verleumdete und die Wahrheit ständig verdrehte, hatte es nicht verdient, hier zu leben. Der war besser aufgehoben am Grunde einer tiefen Alpen-Schlucht. Und da Friesen nicht gerade geborene Bergsteiger sind, war es ganz einfach gewesen. Ein kleiner Schubs hatte genügt. Alle hatten sie Katharina wegen des schrecklichen Unfalls während des Urlaubs bemitleidet. 
Katharina ging in die Küche und stellte den Wasserkocher an. Gleich würden sie gemütlich zusammen Tee trinken und besprechen, wie sie ihr Zusammenleben in Zukunft gestalten wollten. 
Ein Schlüssel im Türschloss, Schritte im Flur. Katharina sprang auf und breitete die Arme aus. 
„Wie schön, dass du schon da bist“, sagte Maren und drückte sie fest. 



Das Muttertagsgeschenk
 
Ich hoffe ich habe keinen Riesenfehler gemacht. Aber ich wollte Oma einmal etwas ganz Besonderes zum Muttertag schenken. Sie ist nämlich nicht nur irgendeine ferne Oma, die man zweimal im Jahr besucht. Nein, nach dem Tod meiner Mutter hat sie ihre Stelle eingenommen und war immer für mich da. So stehen wir uns ganz besonders nahe. 
Naja, und da hatte ich doch im Zug diesen Mann getroffen. Sah nicht schlecht aus, ein bisschen alt vielleicht, mindestens 35, schätzte ich. Aber mir gefiel seine zurückhaltende Art. Ich mag’s nämlich nicht, wenn Männer sich in den Mittelpunkt stellen und mit ihrem Beruf angeben. Und das tat er gar nicht. Er hörte mir zu, als ich von meinem Studium erzählte und fasste meine Probleme gekonnt in einem Satz zusammen: „Also: Alles wäre kein Problem, wenn dieser Professor nicht wäre. Wenn er zum Beispiel einen Unfall hätte, sehe ich das richtig?“
Er sah es richtig.
Wir schwiegen ein Weilchen, dann griff er nach seinem Köfferchen und machte sich bereit auszusteigen. Er zog einen silbernen Visitenkartenhalter aus der Innentasche seines dunklen Anzugs und überreichte mir zum Abschied seine Karte.
„Falls Ihr Problem größer wird, können Sie mich gerne anrufen“, sagte er, nickte mir freundlich zu und ging. Ich warf einen kurzen Blick auf die Karte und steckte sie in meine Jeanstasche. „Holger Brüstle – Entsorgungen“ und eine Handynummer standen darauf. Das war alles. Ich steckte die Karte ein und vergaß sie erst einmal.
Mein Problem löste sich nicht. Der Prof blieb ein Ekel und so zögerte ich nicht lange, als mir beim Waschen die Visitenkarte wieder in die Hände fiel. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie „Holger Brüstle – Entsorgungen“ mir helfen wollte, aber das war sein Problem. Wenn er mir schon das Angebot machte.
Wie sich herausstellte beruhte das Angebot nicht auf reiner Nächstenliebe. Einem größeren Geldbetrag und ein paar detaillierten Informationen meinerseits stand jedoch plötzlich die Garantie gegenüber, dass es meinem Prof wegen permanenter Abwesenheit unmöglich sein würde, mich durch die Prüfung rasseln zu lassen. Holger Brüstle entsorgte nämlich weder Altpapier noch Flaschen. Beziehungsweise nur ganz bestimmte Flaschen. Solche wie meinen Prof zum Beispiel.
Holger Brüstle - Entsorgungen war ein Killer!
Na, ich war schon ziemlich aufgeregt, als wir uns ein paar Tage später heimlich trafen und ich ihm den großen Umschlag mit allem Notwendigen überreichte. Er dagegen wirkte genau so ruhig  und businessmäßig wie im Zug.
Ich wartete. 
Drei Tage später war mein Prof tot. Gestorben bei einer Bypass-OP. Wow! Wie Holger Brüstle das hingekriegt hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, aber es war schon toll, was ein Profi leistete.
Am Abend rief mein Killer an. Er war es nämlich gar nicht gewesen! Der Knallkopf von Prof, war tatsächlich eines natürlichen Todes gestorben. Naja, zumindest so gut wie natürlich. Und die Ehre gebot, dass der Killer das Geld zurückzahlte, weil er ja nichts dafür getan hatte.
Sehen Sie, das Geld juckte mich nicht besonders. Das hatte ich sowieso schon abgeschrieben. Und Lust auf ein umständliches Treffen hatte ich auch nicht, wo ich doch gerade Adrian kennen gelernt hatte und jede Minute mit ihm verbringen wollte. 
Ja, und genau da fiel mir Oma ein. Oma hat nämlich immer Probleme mit Leuten. Mit den Nachbarn, dem Autohändler, ihrer Freundin Sophie, ihrem Ex-Mann... 
„Die gehört doch vergiftet!“, schimpft sie oft. Oder: „Den müsste man erschießen!“
Sicher konnte sie Holger Brüstle – Entsorgungen gut verwenden. Also schenkte ich ihr zum Muttertag etwas wirklich Außergewöhnliches: einen Killer!
 
*
 
Ich bin ja nu achtzig und hab schon ’ne Menge Geschenke bekommen. Aber das Präsent meiner Nora schlug sie alle! Ein Freiauftrag. Ich konnte eine lang gehasste Person aus meinem Leben entfernen. Einfach so. Fast zu schön, um wahr zu sein. Ich hatte gleich ein paar Ideen.
Aber wenn ich in meinem Leben eins gelernt habe, ist es überlegtes Handeln. Und nur weil die Knolle, also ich meine  Nachbarin, Frau Knoll, wieder ihren Biomüll vor meiner Kellertür verschüttet hatte – mit Absicht, das weiß ich! – musste ich nicht sie an die Spitze meiner Liste setzen. Eigentlich wurde ich ganz gut so mit ihr fertig. 
 
Nora schlug vor, ich sollte die Details mit Herrn Brüstle direkt besprechen. Also vereinbarte ich ein Treffen mit ihm im Bahnhofscafé einer benachbarten, mit dem Zug gut erreichbaren Stadt, deren Namen ich Ihnen natürlich nicht verraten werde! Diskretion, Sie verstehen!
Ich trug mein neues blaues Kostüm und die hellen Schuhe, die am wenigsten nach Gesundheit aussehen. Dazu kramte ich den hellen Hut aus, den ich zuletzt bei Noras Taufe getragen habe. Der hat nämlich einen kleinen Schleier und verbirgt ein bisschen mein Gesicht. Sowas ist schmeichelhaft.
Herr Brüstle war wirklich ein sehr netter und hilfsbereiter junger Mann mit ausgezeichneten Manieren. Er hatte einen Tisch in einer Ecke reserviert, wo uns niemand belauschen konnte. Die Bedienung brachte Kaffee, richtigen Kaffee, nicht dieses Latte-Macchiato-Zeugs. Dann durfte ich ihm das zukünftige Opfer vorstellen.
 
Trotz meiner Vorsätze fing ich mit der Knolle an. Die hatte nämlich den Fernseher seit ein paar Tagen mittags immer so laut, dass ich nicht schlafen konnte vor lauter Gebrüll von den Leuten, die sich in den komischen Shows vor aller Welt streiten müssen. Dabei konnte die alte Kuh doch gar nicht so taub sein!
Herr Brüstle schlug einen Sturz auf der Kellertreppe vor. Im Dunkeln. Zumindest würde es so aussehen. Ich war einverstanden. 
Als ich jedoch zuhause ankam, wartete die Knolle schon auf mich. 
„Ach, Frau Lenze, ich muss mich entschuldigen“, stammelte sie. „Mein Hörgerät war defekt und ich habe es nicht gemerkt. Erst heute hat mein Sohn mich darauf aufmerksam gemacht, dass mein Fernseher so laut ist. Ich hoffe, ich habe sie in den letzten Tagen nicht gestört?“ Sie sah mich hoffnungsvoll an.
„Aber nein“, antwortete ich höflich, wie ich es als Kind gelernt hatte und verschwand in meiner Wohnung. Mein schlechtes Gewissen trieb mich sofort zum Telefon.
„Also, Herr Brüstle, wir müssen die Sache abblasen. Es sind ganz neue Fakten auf den Tisch gekommen“, sagte ich geschäftsmäßig. Wir verabredeten also ein neues Treffen.
„Wissen Sie, wenn jemand sich so ehrlich entschuldigt, kann der Mensch doch nicht völlig schlecht sein!“, erklärte ich Herrn Brüstle im Bahnhofscafé meinen Sinneswandel und stellte ihm gleich den Ersatzkandidaten vor: Kurt Kloos, mein Autohändler. Ein betrügerischer Kerl. Hat mir im letzten Jahr einen Koreaner verkauft. Sagte, der wäre nicht reparaturanfällig. Ist er aber doch! Dauernd muss ich die Kupplung neu einstellen lassen und die Bremsbeläge sind auch ständig abgefahren. Und dann wird der Kerl auch noch unverschämt und sagt mir, das liege an meiner Fahrweise! Mir! Wo ich seit über fünfzig Jahren unfallfrei gefahren bin! Das soll der erst mal nachmachen! Und stinken tut es in meinem Auto immer, wenn es aus der Werkstatt kommt. Der raucht sicher da drin, damit ich davon Lungenkrebs kriege!
Herr Brüstle wollte sich dieses Mal nicht auf eine bestimmte Methode festlegen lassen. War mir auch egal, ob der Kloos bei einem Überfall auf sein Autohaus erschossen oder von einem Auto überrollt werden würde.
 
Gegen Abend fuhr ich bei ihm vorbei. Sozusagen um Abschied zu nehmen. Er schloss gerade die Werkstatt zu, als ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite hielt. Auf dem Hof stand eine Frau mit einem Zwillingskinderwagen. Der Kloos ging auf die junge Familie zu, küsste die Frau und beugte sich über den Wagen. Ich konnte sein „eideidei, meine Süßen“ und das Gejuchze der Kleinen durch mein offenes Autofenster hören. Mmh. Ich hatte nicht gewusst, dass der Kloos Familienvater war. Die arme Frau. Allein mit zwei kleinen Kindern! Nee, das ging nicht.
 
Ich fuhr so schnell ich konnte nach Hause. Der Wagen lief nicht gut und fing dazu noch an zu stinken. Dann entdeckte ich das rote Licht am Armaturenbrett. Handbremse. Die hatte ich in meiner Aufregung ganz vergessen. 
Herr Brüstle schien ein ganz klein wenig ungehalten, als ich ihn anrief und die Sache abblies. Er hatte sich wohl schon richtig in die Vorbereitungen gekniet. Aber auch er sah natürlich ein, dass man die kleine Familie nicht ihres Ernährers berauben konnte.
 
Wir trafen uns also wieder im Bahnhofscafé von ... Huch, jetzt wär’s mir doch beinahe rausgerutscht. Ich musste dieses Mal lange überlegen, was ich anziehen sollte. Mein blaues Kostüm hatte ich schon zweimal getragen, Herr Brüstle sollte ja nicht denken, ich hätte sonst nichts. Ich wählte dieses Mal ein lila-beiges Jackenkleid, zu dem Hut und Schuhe ideal passten.
Die Bedienung brachte uns den Kaffee, noch bevor ich mich richtig gesetzt hatte. Sehr guter Service dort – kann ich Ihnen nur empfehlen.
 
Sophie. Sophie war diejenige, der mein Geburtstagsgeschenk gelten sollte. Meine Freundin, ha! Aber ich hätte wissen müssen, dass sie eine falsche Schlange ist. Schon in der Schulzeit hat sie meine kleinen Geheimnisse ausgeplaudert. Wie konnte ich das nur all die Jahre vergessen, in denen wir wirklich Freundinnen zu sein schienen? Nur weil wir uns eine Zeit lang gut verstanden und gleiche Interessen hatten? Gleiche Interessen, ha! Neunundzwanzig Jahre haben wir alles Mögliche zusammen unternommen, seit sie Witwe wurde und ich eine Geschiedene. Dann im letzten Jahr kam Karl. Ein wundervoller Mann. Karl und ich passten zusammen – einfach göttlich. Sophie beklagte sich, sie fühlte sich vernachlässigt. Dabei musste sie doch verstehen, dass Karl und ich viel Zeit füreinander brauchten. Und wissen Sie was, eines Tages kommt diese Schlampe daher und spannt ihn mir einfach aus! Meinen Karl! Ich fass es nicht!
 
Herr Brüstle nickte verständnisvoll und versprach, sich baldigst um die Angelegenheit zu kümmern. Wir verabschiedeten uns herzlich.
Auf der Heimfahrt im Zug saß ich alleine im Abteil, als die Tür aufgeschoben wurde und ein überraschtes „Agathe“ mich aus meinen Gedanken riss. Sophie. Und Karl. Und ein ausgesprochen gut aussehender reifer Herr, Karls Bruder, wie sich herausstellte. Sein jüngerer Bruder. Deutlich rüstiger als Karl. Und unglaublich charmant.
„Wir wollten dir Eugen schon lange vorstellen“, zwitscherte Sophie, „aber du gehst irgendwie nie ans Telefon!“ 
Warum auch, wenn ich Sophies Nummer auf dem Display sehe? Es lebe die Technik.
Wir kamen ins Gespräch und irgendwie endete unsere Unterhaltung mit dem Plan für eine gemeinsame Mittelmeer-Kreuzfahrt. Eigentlich wollten wir noch zusammen essen gehen, aber ich musste schnell nach Hause, um zu telefonieren. Nora hatte doch recht, neulich, als sie sagte, ich sollte mir mal ein Handy anschaffen.
 
Herr Brüstle war sehr wortkarg, als ich den Auftrag stornierte und ein neues Treffen vereinbarte. Ich bot ihm an, die Reisekosten nach ... ups, beinahe ... zu übernehmen. Aber er wollte davon nichts hören. Seine Stimme klang, als bisse er die Zähne zusammen. Der Arme, vielleicht hatte er Zahnschmerzen?
Ich dachte nach. Der Theodor, der Theodor. Nein, nicht der aus dem Fußballtor. Mein Ex-Mann, der Schuft! Dreißig Jahre waren wir verheiratet und immer hat er andere Frauen gehabt! Eine war dann so geschickt, ihn sich endgültig zu angeln. Und er zog ab, ohne mir einen Pfennig zu zahlen. Ich weiß, das ist dreißig Jahre her – wie lustig, fast auf den Tag genau dreißig Jahre. Das ist doch der ideale Zeitpunkt... 
Herr Brüstle nickte mit ausdrucksloser Miene. Er hatte es dieses Mal sehr eilig. Irgendwas war mit dem Mann, er hatte mein neues lachsfarbenes Ensemble keines Blickes gewürdigt.
Ich rührte noch gemütlich in meinem Kaffee und überlegte, ob ich mir zur Feier des Tages eine zweite Tasse Kaffee und ein Stück Apfelkuchen mit Sahne gönnen sollte, als ein Schatten auf meinen Tisch fiel.
„Agathe?“, fragte eine zittrige Männerstimme. 
Ich sah auf. Zuerst erkannte ich ihn nicht. Theodor war genauso alt wie ich, wirkte aber völlig ausgezehrt und verbraucht. Hatte wohl nicht auf die Vitamine geachtet. Großzügig wies ich auf den Platz, den Herr Brüstle kurz zuvor verlassen hatte.
„Ich habe dich schon ein paar Mal mit dem jungen Mann hier sitzen sehen“, sagte Theodor. „Aber ich hab mich nicht getraut, dich anzusprechen.“
„Warum auch?“, fragte ich schnippisch.
„Ach, Agathe. Es ist so viel schief gelaufen in meinem Leben. Aber jetzt möchte ich noch ein bisschen wieder gut machen. Ich hab ein ganz nettes Vermögen, das ich ja doch nicht mitnehmen kann.“ Er verdrehte die Augen nach oben und ich verstand, dass er das Jenseits im Blick hatte.
„Wenn du mir deine Kontonummer gibst, werde ich dir in den nächsten Tagen die Hälfte überweisen. Die andere kriegt unsere Tochter.“
Hört, hört. Nach dreißig Jahren? Hätte er auch früher mal dran denken können.
„Ich mach das lieber jetzt, wegen der Erbschaftssteuer und so“, erklärte er.
Ich kramte in meiner Handtasche. Meine Kontonummer kann ich nämlich nicht auswendig. Ich schrieb die Bankverbindung von meiner Scheckkarte ab und schob ihm den Zettel zu.
„Danke“, sagte er leise. „Ich hab nämlich nicht mehr lange. Drei oder vier Monate, sagen die Ärzte.“
Er stand auf.
„Leb wohl, Agathe“, sagte er. „Es tut mir leid.“ Dann drehte er sich um und ging. Fast tat er mir leid. 
Ich atmete tief durch und ging zur Theke. 
„Kann ich bei Ihnen kurz telefonieren?“, fragte ich die freundliche Bedienung. Ich konnte.
„Sie wollen stornieren“, sagte Herr Brüstle, sobald ich meinen Namen genannt hatte. 
„Ja, also, wir müssten mindestens verschieben, bis das Geld auf meinem Konto... aber andererseits lohnt sich Ihr Aufwand fast nicht, wenn Theodor sowieso bald...“ Ich geriet ins Stottern. Die ganze Sache war mir ziemlich peinlich.
„Wann könnten wir uns treffen?“, fragte ich schließlich.
„Liebe Frau Lenze“, sagte Herr Brüstle, „es tut mir schrecklich leid. Ich werde in den nächsten Wochen nicht erreichbar sein. Rufen Sie mich nicht an, ich werde Sie anrufen.“ 
Ich war einverstanden. So dringlich war derzeit nichts.
„Auf Wiedersehen!“, sagte ich, doch er antwortete nicht, wohl eine Störung im Handyempfang - Funkloch oder wie das heißt. Herr Brüstle würde doch nie so unhöflich sein, einfach aufzulegen.
 
*
 
Ich war ein kleines bisschen nervös, als ich die Stufen zum Büro von Adrians Mutter hochstieg. Aber da es mit Adrian und mir nun echt ernst wird, konnte ich ihre Einladung zum Mittagessen schlecht ausschlagen. Und Oma konnte ich auch nicht wieder als Ausrede benutzen, da sie mit ihren Freunden im Mittelmeer herumschippert. Mittagessen in der Kantine der Arbeitsvermittlung. Tolle Abwechslung zur Mensa!
Die drei harten Plastikstühle vor der Umschulungsberatung waren leer. Ich klopfte, und öffnete die Tür einen Spalt.
Regina, meine Schwiegermutter in spe, winkte mich herein. Sie hing am Telefon.
„Ja, und die Kaffeemaschine ist auch kaputt. Nee, die Silke ist schon wieder krank. Was hat mich bloß geritten, dass ich hier gelandet bin! Na, besser hinterm Schreibtisch als davor.“ Sie lachte, verabschiedete sich und legte auf.
Ich bemühte mich zu lächeln. Worüber sollte ich bloß mit Regina reden? Ich sah mich um. Auf dem obersten Aktendeckel stand mit rotem Filzstift Holger Brüstle. Der Name kam mir irgendwie bekannt vor.
„Äh, was für Leute kommen denn hierher, um sich umschulen zu lassen?“, erkundigte ich mich. Über ihre Arbeit sprechen die meisten Menschen gerne.
„Das ist ganz verschieden“, sagte Regina und kramte in ihrer Handtasche.
„Leute, die arbeitslos sind und in ihrem Beruf nichts mehr finden, oder solche, die aus gesundheitlichen Gründen ihren Beruf nicht mehr ausüben können.“
Ich nickte verstehend.
„Gerade eben zum Beispiel“, sagte Regina und holte einen Lippenstift aus der Tasche, „da war hier ein noch recht junger Mann. Dunkler Anzug, nicht unsere übliche Kundschaft. Aber irgendwie...“
Sie ging hinüber zum Waschbecken und zog sich die Lippen nach. Der Lippenstift war viel zu rot und biss sich mit der altrosa Bluse.
„Ja?“, fragte ich auffordernd.
„Naja, sein linker Augenwinkel zuckte immer und seine Hände haben gezittert. Wirkte ziemlich fertig. Früher war er wohl selbständig. Naja, eigene Firma, pleite gegangen. Haben wir hier dutzendweise.“
„Und jetzt?“
„Ich hab ihm erst mal Mut gemacht. Das kriegen wir schon hin, hab ich gesagt. In der Altenpflege geht es immer noch. Da gibt es zum Beispiel das Alten- und Pflegeheim St. Ludwig mit eigener Schule. Die brauchen dringend Personal. Ein sehr gutes Haus. Lauter reizende alte Damen...“
Regina schaute nachdenklich auf den Aktenstapel. 
„Tja, und als ich das sagte, hat er losgeschrieen und wild den Kopf geschüttelt. Vielleicht hatte er ja ein psychisches Problem? Aber bevor ich ihn fragen konnte, war er schon rausgerannt. Leute gibt’s!“ 
Ich nickte verständnisvoll. Und seitdem überlege ich ständig, woher ich den Namen Holger Brüstle kenne...
 
FORTSETZUNG FOLGT



OEBPS/images/cover.jpg





